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Rehan	Neziri	

	

	

Umgang	mit	der	Islamkritik	
	

	

Einleitung	

Die	Auseinandersetzung	mit	Islamkritik	 ist	ein	zentraler	Bestandteil	des	religions-	und	
gesellschaftspolitischen	Diskurses	in	Europa.	Während	einerseits	legitime,	differenzierte	
Kritik	an	religiösen	Erscheinungsformen	notwendig	und	fruchtbar	sein	kann,	haben	sich	
andererseits	pauschalisierende	und	feindselige	Einstellungen	gegenüber	dem	Islam	und	
Muslimen	 als	 zunehmend	 problematisch	 herausgestellt.	 Ziel	 dieses	 Beitrags	 ist	 es,	 die	
begrifflichen	 Grundlagen	 zu	 klären,	 die	 historische	 Entwicklung	 der	 Islamkritik	 zu	
skizzieren	und	Möglichkeiten	 eines	 konstruktiven	Umgangs	mit	 islambezogener	Kritik	
aufzuzeigen.	

	

Klärung	von	Begriffen:	

Islamophobie	

Islamophobie	bezeichnet	 ein	 auf	 den	 Islam	 oder	 auf	 Musliminnen	 und	 Muslime	
bezogenes,	stark	ausgeprägtes	Gefühl	von	Angst	und	Bedrohung,	das	deutlich	über	ein	als	
sozial	 „normal“	geltendes	Mass	hinausgeht.	Dieses	Angstdispositiv	beruht	 in	der	Regel	
nicht	 auf	 differenzierter	 Kenntnis,	 sondern	 auf	 verallgemeinernden	 und	
stereotypisierenden	Deutungen.	

Charakteristische	Merkmale	islamophober	Wahrnehmungsmuster	sind	insbesondere	die	
Vorstellung	des	Islam	als	monolithisches	und	statisches	Gebilde,	als	grundsätzlich	fremd	
zur	 eigenen	 Gesellschaft,	 als	 inhärent	 aggressiv	 sowie	 als	 kulturell	 oder	 moralisch	
minderwertig.	

Ein	illustratives	Beispiel	hierfür	sind	politische	Kampagnen	rechtsextremer	Akteure	wie	
der	 NPD,	 etwa	 der	 Slogan	„Maria	 statt	 Scharia“.	 Solche	 Parolen	 sind	 bewusst	
islamfeindlich	 konzipiert	 und	 zielen	 darauf	 ab,	 Emotionen,	 statt	 Argumente	 zu	
mobilisieren.	Ihre	Wirkung	entfaltet	sich	vor	allem	in	der	Erzeugung	irrationaler	Ängste	
bei	 den	 Rezipienten,	 insbesondere	 der	 Vorstellung	 einer	 angeblich	 drohenden	
„Islamisierung“	Europas	durch	Musliminnen	und	Muslime.	

	

Islamfeindlichkeit		

Islamfeindlichkeit	bezeichnet	 eine	 grundsätzlich	 und	 rigoros	 ablehnende	 Haltung	
gegenüber	 dem	 Islam	 als	 Religion.	 Charakteristisch	 hierfür	 ist	 eine	 pauschale	 und	
undifferenzierte	Wahrnehmung	des	Islam	als	gesellschaftliche,	kulturelle	oder	politische	
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Bedrohung,	 die	 –	 so	 die	 zugrunde	 liegende	 Annahme	 –	 zum	 Schutz	 der	 eigenen	
Werteordnung	aktiv	bekämpft	werden	müsse.	

Typische	 Aussagen	 in	 diesem	 Kontext	 lauten	 etwa:	„Der	 Islam	 ist	 ein	 autoritäres,	
archaisches	 System	 und	 mit	 demokratischen	 Werten	 und	 Strukturen	 nicht	
vereinbar.“	Solche	 Zuschreibungen	 operieren	 mit	 Generalisierungen	 und	 abstrahieren	
von	innerislamischer	Vielfalt	sowie	historisch-kontextuellen	Differenzierungen.	

Zu	 den	 gegenwärtig	 wichtigsten	 politischen	 Akteuren,	 die	 islamfeindliche	 Narrative	
propagieren	 und	 verbreiten,	 zählen	 insbesondere	 rechtsextremistische	 und	
rechtspopulistische	 Parteien	 in	 Europa.	 Die	 Mobilisierung	 von	 Feindbildern	 stellt	 bei	
diesen	Gruppierungen	seit	Langem	ein	zentrales	Instrument	politischer	Agitation	dar.	

Vergleichbare	 Deutungsmuster	 finden	 sich	 –	 in	 unterschiedlicher	 Intensität	 und	
sprachlicher	Zuspitzung	–	auch	auf	zahlreichen	reichweitenstarken	Internetplattformen,	
auf	denen	negative	und	verzerrte	Bilder	des	Islam	reproduziert	werden.	Diese	digitalen	
Diskursräume	tragen	wesentlich	zur	Verfestigung	islamfeindlicher	Einstellungen	in	der	
öffentlichen	Wahrnehmung	bei.	

Während	 Islamophobie	vor	 allem	 ein	 emotional	 geprägtes	 Gefühl	 von	 Angst	 und	
Bedrohung	gegenüber	dem	Islam	oder	Musliminnen	und	Muslimen	beschreibt,	das	auf	
stereotypen	und	vereinfachenden	Wahrnehmungen	beruht,	bezeichnet	Islamfeindlichkeit	
hingegen	eine	ideologisch	verfestigte,	grundsätzlich	ablehnende	Haltung	gegenüber	dem	
Islam	 als	 Religion,	 die	 diesen	 pauschal	 als	 gesellschaftliche	 oder	 politische	 Gefahr	
konstruiert	 und	 aktiv	 bekämpfen	 will.	 Während	 Islamophobie	 primär	 auf	 irrationalen	
A[ ngsten	basiert,	 äussert	sich	Islamfeindlichkeit	als	bewusste,	argumentative	und	häu\ig	
politisch	instrumentalisierte	Ablehnung.		

	

Islamkritik		

Islamkritik	ist	 ein	 vielschichtig	 verwendeter	 Begriff,	 der	 im	 öffentlichen	 Diskurs	
unterschiedliche,	teils	widersprüchliche	Bedeutungen	annimmt.	

Einerseits	 bezeichnen	 sich	 Akteure	 mit	 islamfeindlichen	 Positionen	 selbst	 als	
„Islamkritiker“,	 da	 dieser	 Begriff	 im	 gesellschaftlichen	 Diskurs	 weniger	 negativ	
konnotiert	ist	und	dadurch	grössere	Anschlussfähigkeit	besitzt.	Die	Selbstzuschreibung	
dient	dabei	nicht	selten	der	diskursiven	Legitimation	pauschaler	Ablehnung.	Andererseits	
unterstellen	mitunter	Vertreter	islamischer	Organisationen	oder	auch	Forscherinnen	und	
Forscher	 der	 Vorurteilsforschung	 bestimmten	 Kritikern	 des	 Islam,	 dass	 hinter	 deren	
Einwänden	faktisch	eine	verdeckte	Islamfeindlichkeit	stehe.	Diese	Spannung	verdeutlicht	
die	begriffliche	Unschärfe	und	das	hohe	Konfliktpotenzial	des	Terminus.	

Eine	 möglichst	 trennscharfe	 Begriffsbestimmung	 versteht	Islamkritik	als	 eine	
Auseinandersetzung	 mit	 bestimmten	 Ausprägungen,	 Interpretationen	 oder	
gesellschaftlichen	Erscheinungsformen	des	Islam,	ohne	die	Religion	insgesamt	im	Sinne	
eines	pauschalen	Feindbildes	zu	verwerfen.	Entscheidend	ist	hierbei	die	Differenzierung	
zwischen	Kritik	an	konkreten	Phänomenen	und	der	Ablehnung	des	Islam	als	Ganzem.	
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Zugleich	 ist	 festzuhalten,	 dass	 Islamkritik	 nicht	 zwingend	 in	 einer	 differenzierten,	
sachlich-theologischen	 oder	 sozialwissenschaftlichen	 Form	 vorgetragen	 wird.	 Häufig	
handelt	es	sich	 im	engeren	Sinne	nicht	um	Arbeiten	mit	wissenschaftlichem	Anspruch,	
sondern	um	subjektive	Erfahrungsberichte,	persönliche	Reflexionen	oder	essayistische	
Beiträge.	

	

Muslimenfeindlichkeit	oder	antimuslimischer	Rassismus	

Muslimenfeindlichkeit	unterscheidet	 sich	 grundlegend	 von	 den	 bislang	 behandelten	
Begriffen,	 da	 sie	 sich	 nicht	 auf	 den	 Islam	 als	 Religion,	 sondern	 auf	 Musliminnen	 und	
Muslime	als	deren	Anhängerinnen	und	Anhänger	richtet.	Diese	Differenzierung	 ist	aus	
menschenrechtlicher	 Perspektive	 von	 zentraler	 Bedeutung,	 da	 nicht	 religiöse	 Lehren	
oder	 Glaubenssysteme,	 sondern	 Menschen	 Träger	 von	 Grund-	 und	 Menschenrechten	
sind.	

Muslimenfeindlichkeit	oder	antimuslimischer	Rassismus	geht	über	eine	muslimfeindliche	
Einstellung	von	Individuen	hinaus:	Er	ist	als	historisch	gewachsenes,	soziales	Verhältnis	
in	der	Gesellschaft	zu	begreifen.	Dieses	charakterisiert	sich	durch	Denk-,	Wahrnehmungs-	
und	 Handlungsmuster,	 die	 Differenz	 und	 Andersheit	 hervorbringen.	 Dadurch	 werden	
Macht-	und	Ungleichheitsverhältnisse	geschaffen	und	legitimiert.	

Im	 Prozess	 der	 Rassifizierung	 werden	 muslimische	 Menschen	 oder	 als	 muslimisch	
wahrgenommene	 Personen	 als	 eine	 homogene	 Gruppe	 mit	 unveränderlichen	
Eigenschaften	konstruiert	 –	dies	unabhängig	davon,	 ob	 sich	die	Betroffenen	 selber	 als	
Musliminnen	oder	Muslime	identifizieren	oder	nicht.	

Antimuslimischer	Rassismus	äussert	sich	etwa	in	der	Negierung	von	Pluralität:	Während	
die	eigene	Gruppe	als	heterogen	vorstellbar	 ist,	werden	Musliminnen	und	Muslime	auf	
ihre	 Religion	 reduziert	 und	 die	 vielfältigen	 Aspekte	 ihrer	 Identität	 ignoriert.	 Dies	
suggeriert,	dass	alle	Musliminnen	und	Muslime	einheitliche	Werte	oder	sogar	dieselbe	
politische	 Haltung	 vertreten.	 Oft	 wird	 ihnen	 verallgemeinernd	 –	 unter	 anderem	 –	
Homophobie,	Sexismus,	Antisemitismus,	Demokratieresistenz	oder	ein	Gewaltpotenzial	
zugeschrieben.	

Weiter	gehört	zum	antimuslimischen	Rassismus,	dass	Musliminnen	und	Muslimen	per	se	
eine	 bestimmte	 Wesensart	 zugeschrieben	 wird.	 Dadurch	 wird	 ihnen	 jegliches	
Entwicklungs-	 und	 Veränderungspotenzial	 abgesprochen.	 Äussern	 Musliminnen	 und	
Muslime	Unverständnis	gegenüber	Polemiken,	zum	Beispiel	für	sie	wichtigen	religiösen	
Symbolen,	gilt	dies	wiederum	als	Beweis	für	ihre	prinzipielle	Kritikunfähigkeit	–	und	in	
der	Folge	für	ihre	grundsätzliche	Unvereinbarkeit	mit	als	«europäisch»	geltenden	Werten.	

	

Muslimenkritik		

Muslimenkritik	bezeichnet	die	kritische	Hervorhebung	negativ	bewerteter,	tatsächlicher	
oder	 vermeintlicher	 Eigenschaften,	 Einstellungen	 oder	 Verhaltensweisen	 von	
Anhängerinnen	 und	 Anhängern	 des	 Islam.	 Im	 Unterschied	 zu	 pauschalisierenden	
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Zuschreibungen	 richtet	 sich	diese	Form	der	Kritik	nicht	notwendig	gegen	Muslime	als	
solche,	sondern	gegen	spezifische	Phänomene	innerhalb	der	Gruppe	der	Gläubigen.	

Angehörige	sozialer	Gruppen	–	unabhängig	davon,	ob	sie	sich	anhand	von	Alter,	Beruf,	
Bildungsniveau,	 religiöser	 Praxis,	 sozialem	 Status	 oder	 politischer	 Orientierung	
unterscheiden	 lassen	 –	 weisen	 jeweils	 bestimmte	 charakteristische	 Muster	 und	
Besonderheiten	 auf.	 Werden	 solche	 Merkmale	 mit	 einem	 kritischen	 Unterton	
thematisiert,	stellt	dies	für	sich	genommen	noch	keine	feindliche	Haltung	gegenüber	der	
gesamten	Gruppe	dar,	sofern	die	Kritik	differenziert	bleibt	und	nicht	verallgemeinernd	
operiert.	

Muslimenkritik	zielt	 demnach	 auf	 konkrete	 Einstellungen,	 Praktiken	 oder	 als	
problematisch	wahrgenommene	Missstände	innerhalb	muslimischer	Gemeinschaften.		

Die	analytische	Unterscheidung	zwischen	diesen	beiden	Ebenen	–	Muslimenfeindlichkeit	
und	 Muslimenkritik	 -	 ist	 für	 einen	 sachlichen	 öffentlichen	 Diskurs	 von	 zentraler	
Bedeutung,	da	sie	es	ermöglicht,	 legitime	Kritik	an	konkreten	sozialen	Phänomenen	zu	
formulieren,	ohne	 in	diskriminierende	oder	menschenrechtswidrige	Generalisierungen	
zu	verfallen.	

	

Geschichte	der	Islamkritik	

Die	 Auseinandersetzung	mit	 Kritik	 gehört	 zur	 Geschichte	 aller	 religiösen	 Traditionen.	
Kein	 von	 Gott	 gesandter	 Prophet	 wurde	 in	 der	 Menschheitsgeschichte	 vorbehaltlos	
empfangen;	vielmehr	gingen	neuen	religiösen	Botschaften	nahezu	ausnahmslos	Skepsis,	
Ablehnung	und	offene	Feindschaft	voraus.	In	diesem	Sinne	ist	anfängliche	Kritik	an	neuen	
religiösen	 Ideen,	 ethischen	 Normen	 oder	 gesellschaftlichen	 Reformprojekten	 als	
historisch	„normaler“	Begleitprozess	religiöser	Transformationsphasen	zu	verstehen.	

Auch	der	Islam	bildet	hierbei	keine	Ausnahme.	Seit	der	Entstehungszeit	der	islamischen	
Gemeinschaft	im	7.	Jahrhundert	existiert	Islamkritik	in	unterschiedlichen	Formen	und	auf	
verschiedenen	Ebenen.	Bereits	in	Mekka	wurde	die	islamische	Botschaft	aus	politischen,	
ökonomischen	 und	 religiösen	 Gründen	 von	 den	 arabischen	 Eliten	 zurückgewiesen.	
Darüber	hinaus	formulierten	auch	jüdische	und	christliche	Zeitgenossen	des	frühen	Islam	
theologische	Einwände,	die	sich	gegen	zentrale	Glaubensaussagen	richteten	und	bis	in	die	
spätere	polemische	Literatur	hineinwirkten.	

Im	 Verlauf	 der	 Geschichte	 entwickelte	 sich	 Islamkritik	 zudem	 auf	 philosophischer,	
ethischer	und	wissenschaftlicher	Grundlage.	 Innerhalb	breiterer	 geistesgeschichtlicher	
Kontexte	–	etwa	in	der	Auseinandersetzung	mit	Vernunft,	Offenbarung	und	Naturrecht	–	
wurde	der	Islam	ebenso	wie	andere	Religionen	Gegenstand	rationaler	und	skeptischer	
Reflexionen.	 Besonders	 atheistische	 und	 religionskritische	 Denktraditionen	 richteten	
ihre	Kritik	 grundsätzlich	 gegen	 religiöse	Weltdeutungen	 insgesamt	 und	 nicht	 exklusiv	
gegen	den	Islam.	

In	der	Neuzeit	und	Gegenwart	ist	zudem	eine	wachsende	Zahl	kritischer	Stimmen	aus	dem	
innerislamischen	 bzw.	 muslimischen	 Kontext	 zu	 beobachten.	 Dazu	 zählen	 säkulare	
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Musliminnen	 und	Muslime,	 reformorientierte	 Intellektuelle	 sowie	 ehemalige	Muslime,	
die	religiöse	Lehren,	 institutionelle	Strukturen	oder	gesellschaftliche	Praxisformen	des	
Islam	kritisch	hinterfragen.	Diese	Formen	der	Kritik	unterscheiden	 sich	 in	Motivation,	
Argumentationsweise	und	Zielsetzung	erheblich	und	sind	nicht	pauschal	gleichzusetzen.	

Schliesslich	 hat	 sich	 parallel	 zur	 Islamkritik	 auch	 eine	Kritik	 an	 der	
Islamkritik	herausgebildet.	 Diese	 reflektiert	 die	 methodischen,	 normativen	 und	
politischen	 Voraussetzungen	 islamkritischer	 Diskurse	 und	 fragt	 danach,	 inwiefern	
bestimmte	 Kritikformen	 weniger	 auf	 sachliche	 Analyse	 als	 vielmehr	 auf	
Feindbildkonstruktionen,	 kulturelle	 Abgrenzung	 oder	 politische	 Instrumentalisierung	
abzielen.	 Die	 historische	 Betrachtung	 zeigt	 somit,	 dass	 Islamkritik	 kein	 einheitliches	
Phänomen	ist,	sondern	ein	vielschichtiger,	kontextabhängiger	und	wandelbarer	Diskurs,	
der	 stets	 im	 Spannungsfeld	 von	 Erkenntnisinteresse,	 Machtverhältnissen	 und	
gesellschaftlichen	Aushandlungsprozessen	steht.	

	

Die	innere	Kritik	des	Islam	

Die	innere	Kritik	stellt	einen	konstitutiven	Bestandteil	der	islamischen	Glaubens-,	Denk-	
und	Wissenschaftsgeschichte	dar.	Entgegen	verbreiteten	Annahmen	ist	der	Islam	keine	
kritikresistente	 oder	monolithische	 Tradition,	 sondern	 verfügt	 über	 vielfältige	 interne	
Mechanismen	der	Selbstreflexion,	Korrektur	und	Erneuerung.	

Bereits	der	Qur’an	selbst	nimmt	eine	kritische	Haltung	ein.	Er	kritisiert	den	Menschen	in	
seinen	 moralischen	 Schwächen,	 einzelne	 Propheten	 in	 ihren	 menschlichen	
Fehlentscheidungen,	frühere	Völker	aufgrund	ihres	Hochmuts	oder	ihrer	Ungerechtigkeit	
sowie	verschiedene	Formen	des	Irrglaubens	und	der	religiösen	Verabsolutierung.	Auch	
der	 religiöse	 Klerus	 früherer	 Gemeinschaften	 wird	 explizit	 für	 Machtmissbrauch	 und	
Verfälschung	religiöser	Verantwortung	kritisiert.		

Ein	zentrales	Feld	innerislamischer	Kritik	bildet	zudem	das	Verhältnis	zwischen	Qur’an	
und	 Hadith-Literatur.	 Seit	 den	 frühesten	 Jahrhunderten	 existieren	 intensive	 Debatten	
über	Authentizität,	 Überlieferungsketten	 (isnad),	 inhaltliche	 Plausibilität	 (matn)	 sowie	
über	 die	 normative	Reichweite	 einzelner	Hadithe.	Diese	 kritische	Auseinandersetzung	
führte	zur	Entwicklung	hochdifferenzierter	Hadithwissenschaften	und	zeigt,	dass	Kritik	
nicht	als	Bedrohung,	sondern	als	notwendiges	 Instrument	religiöser	Wahrheitsfindung	
verstanden	wurde.	

Eng	 damit	 verbunden	 ist	 die	 Vielfalt	 der	Qur’an-Exegesen	 (tafasir).	 Unterschiedliche	
sprachliche,	 theologische,	 juristische,	 mystische	 und	 philosophische	
Interpretationsansätze	 belegen,	 dass	 der	 Qur’an	 nie	 nur	 eine	 einzige,	 zeitlose	 Lesart	
hervorgebracht	 hat.	 Vielmehr	 reflektieren	 die	 verschiedenen	 Auslegungen	 stets	 die	
jeweiligen	historischen,	kulturellen	und	intellektuellen	Kontexte	der	Interpretierenden.	

Die	innere	Kritik	des	Islam	wurde	zudem	massgeblich	durch	den	Kontakt	muslimischer	
Gelehrter	mit	anderen	Religionen,	Kulturen	und	philosophischen	Traditionen	geprägt.	Die	
Auseinandersetzung	 mit	 jüdischem	 und	 christlichem	 Denken,	 mit	 griechischer	
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Philosophie	 sowie	 mit	 persischer	 und	 indischer	 Geisteswelt	 führte	 zu	 fruchtbaren	
Debatten	über	Vernunft,	Offenbarung,	Ethik	und	Metaphysik.	

Ein	klassisches	Genre	innerislamischer	Kritik	stellt	die	Tradition	der	Raddiyyat	(wörtlich:	
„Widerlegungen“)	 dar.	 In	 diesen	 Schriften	 setzten	 sich	 muslimische	 Gelehrte	
argumentativ	mit	 theologischen,	 philosophischen	 oder	 rechtlichen	 Positionen	 anderer	
Denkschulen	 auseinander	 –	 sowohl	 innerislamisch	 als	 auch	 gegenüber	 externen	
religiösen	oder	philosophischen	Strömungen.	

Besondere	 Bedeutung	 kommt	 auch	 der	 philosophischen	 Kritiktradition	 der	Tahafut-
Literatur	zu.	In	diesem	Zusammenhang	verfasste	al-Ghazali	(v.	1111)	sein	Werk	Tahafut	
al-Falasifa	(„Der	 Zusammenbruch	 der	 Philosophen“),	 in	 dem	 er	 bestimmte	
metaphysische	Annahmen	der	islamischen	Philosophen	kritisierte.	Darauf	reagierte	Ibn	
Rushd	(Averroes,	 v.	 1198)	 mit	Tahafut	 at-Tahafut	(„Der	 Zusammenbruch	 des	
Zusammenbruchs“),	 einer	 systematischen	 Verteidigung	 philosophischer	 Rationalität.	
Diese	Debatte	gilt	bis	heute	als	paradigmatisches	Beispiel	innerislamischer	intellektueller	
Kontroverse	auf	höchstem	Niveau.	

Schliesslich	 manifestiert	 sich	 innere	 Kritik	 auch	 im	 Konzept	 des	Idschtihad,	 der	
eigenständigen	juristischen	Urteilsfindung.	Die	verschiedenen	islamischen	Rechtsschulen	
(madhahib)	 sind	 Ausdruck	 pluraler	 Interpretationen	 derselben	 Quellen.	 Sie	
verdeutlichen,	dass	rechtliche	Vielfalt,	methodische	Differenzen	und	normative	Debatten	
integrale	Bestandteile	islamischer	Rechtskultur	sind	und	nicht	deren	Auflösung	bedeuten.	

	

	

Erweiterte	Perspektiven	zum	Umgang	mit	Islamkritik	

1.	Von	reaktiver	Rechtfertigung	zu	souveräner	Diskurs-	und	Gestaltungskompetenz	

Ein	 verbreitetes	 Muster	 im	 Umgang	 mit	 Islamkritik	 ist	 eine	 überwiegend	 reaktive	
Haltung:	Kritik	wird	beantwortet,	relativiert	oder	zurückgewiesen.	Langfristig	wirksamer	
ist	jedoch	der	Aufbau	von	Diskurs-	und	Gestaltungskompetenz.	Diese	umfasst	nicht	nur	
die	inhaltliche	Auseinandersetzung	mit	Kritik,	sondern	auch	die	Fähigkeit,	ihre	Herkunft,	
Intention	und	argumentative	Struktur	zu	analysieren.	

Dabei	gilt	es	zu	unterscheiden:	

- zwischen	erkenntnisorientierter	Kritik	und	identitätspolitischer	Provokation,	
- zwischen	individueller	Irritation	und	strukturellem	Diskursmuster,	
- zwischen	Kritik	an	Normen	und	persönlichen	Angriffen.	

Eine	 solche	Diskurskompetenz	ermöglicht	 es,	 nicht	 auf	 jede	Provokation	 zu	 reagieren,	
sondern	gezielt	dort	zu	sprechen,	wo	Dialog	sinnvoll	und	produktiv	ist.	

Zugleich	 erfordert	 ein	 reflektierter	 Umgang	 mit	 Islamkritik	 einen	
bewussten	Narrativwechsel:	 weg	 vom	 permanenten	 Rechtfertigungsdiskurs	 („Ist	 der	
Islam	demokratisch,	 friedlich	oder	modern?“)	hin	zu	einem	Gestaltungsdiskurs,	 in	dem	
Muslime	eigene	Themen	setzen.	Dazu	gehören	etwa	Fragen	nach	den	ethischen	Beiträgen	
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islamischen	Denkens	zu	Klimagerechtigkeit,	sozialer	Verantwortung	oder	digitaler	Ethik,	
nach	 der	 Bereicherung	 pluralistischer	 Gesellschaften	 durch	muslimische	 Perspektiven	
sowie	nach	bestehenden	positiven	Praxisbeispielen	muslimischen	Lebens.	

Dieser	 Perspektivwechsel	 stärkt	 die	 Rolle	 von	 Musliminnen	 und	 Muslimen	 als	 aktive	
Mitgestalter	gesellschaftlicher	Zukunft.	Er	setzt	voraus,	sich	nicht	in	eine	Opferrolle	oder	
Opfermentalität	 drängen	 zu	 lassen,	 da	 eine	 dauerhafte	 Selbstverortung	 als	
marginalisierte	 Gruppe	 die	 eigene	Handlungsfähigkeit	 einschränken	 kann.	 Stattdessen	
sind	 Selbstbewusstsein,	 Dialogfähigkeit	 und	 argumentative	 Klarheit	 zentrale	
Voraussetzungen	für	eine	souveräne	Präsenz	im	öffentlichen	Diskurs.	

	

2.	Selbstkritik	als	Ressource	–	nicht	als	Schwäche	

Ein	 weiterführender	 Umgang	 mit	 Islamkritik	 beinhaltet	 die	 bewusste	Anerkennung	
legitimer	 Kritikpunkte.	 Probleme	 innerhalb	 muslimischer	 Gemeinschaften	 –	 etwa	
patriarchale	Strukturen,	Bildungsdefizite,	autoritäre	Religionsauslegung	oder	mangelnde	
Transparenz	 religiöser	 Institutionen	 –	 dürfen	 nicht	 reflexhaft	 externalisiert	 oder	
relativiert	werden.	

Selbstkritik	 ist	dabei	nicht	als	Anpassung	an	äusseren	Druck	zu	verstehen,	sondern	als	
Fortführung	der	innerislamischen	Kritiktradition	(idschtihad,	Reformdiskurse).	Sie	stärkt	
die	Glaubwürdigkeit	muslimischer	Stimmen	im	öffentlichen	Raum	und	verhindert,	dass	
berechtigte	Kritik	ausschliesslich	von	aussen	formuliert	wird.	

3.	Entkopplung	von	Identität	und	Kritik	

Ein	zentraler	Schritt	besteht	darin,	Islamkritik	nicht	automatisch	als	Identitätsangriff	zu	
interpretieren.	 Wird	 jede	 kritische	 Aussage	 als	 Angriff	 auf	 die	 eigene	 Person	 oder	
Gemeinschaft	 empfunden,	 entsteht	 ein	 dauerhafter	 Verteidigungsmodus,	 der	 Dialog	
blockiert.	

Wir	Muslime	können	lernen,	zwischen:	

- Kritik	an	religiösen	Normen,	
- Kritik	an	sozialen	Praktiken,	
- Kritik	an	politischen	Akteuren,	und	
- Kritik	an	der	eigenen	religiösen	oder	persönlichen	Identität	zu	unterscheiden.		

Diese	 Entkopplung	 schützt	 vor	 emotionaler	 Überforderung	 und	 eröffnet	 Raum	 für	
sachliche	Auseinandersetzung.	

4.	Bildung	als	Schlüsselstrategie	

Ein	 wichtiges	 Problem	 besteht	 darin,	 dass	 Musliminnen	 und	Muslime	 im	 öffentlichen	
Raum	häu\ig	als	kollektive	Repräsentanten	des	Islam	wahrgenommen	werden.	Von	ihnen	
wird	implizit	erwartet,	jederzeit	als	Expertinnen	und	Experten	für	theologische	Fragen,	
historische	Entwicklungen,	politische	Kon\likte	sowie	für	ihre	jeweiligen	Herkunftsländer	
und	 Kulturen	 Auskunft	 geben	 zu	 können.	 Diese	 Erwartung	 ist	 nicht	 nur	 realitätsfern,	
sondern	auch	normativ	problematisch,	da	sie	einer	individuellen	religiösen	Identität	nicht	
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gerecht	wird	und	Musliminnen	und	Muslime	in	eine	permanente	Rechtfertigungsposition	
drängt.	

Ebenso	 wichtig	 ist	 die	 Erkenntnis,	 dass	 niemand	 verp\lichtet	 ist,	 allumfassende	
Kenntnisse	 über	 den	 Islam	 zu	 besitzen	 oder	 als	 religiöser	 Experte	 aufzutreten.	 Es	 ist	
legitim	 und	 sinnvoll,	 bei	 komplexen	 theologischen	 oder	 historischen	 Fragen	 auf	
quali\izierte	 Fachpersonen,	 Imame,	 Theologinnen	 oder	 Wissenschaftler	 zu	 verweisen.	
Diese	Arbeitsteilung	entlastet	 Individuen	und	stärkt	zugleich	die	 fachliche	Qualität	des	
Diskurses.	

Langfristig	lässt	sich	Islamkritik	nur	dort	konstruktiv	bearbeiten,	wo	Bildung	auf	beiden	
Seiten	gefördert	wird.	Für	uns	Muslime	bedeutet	dies:	

- solide	religiöse	Grundbildung,	
- historische	Kontextualisierung	religiöser	Texte,	
- Kenntnisse	über	säkulare,	rechtliche	und	gesellschaftliche	Rahmenbedingungen.	

Gut	 informierte	 Muslime	 können	 differenzierter	 argumentieren,	 populistische	
Verkürzungen	 entlarven	 und	 sich	 souverän	 im	 öffentlichen	 Diskurs	 bewegen	 –	 ohne	
missionarisch	oder	apologetisch	zu	wirken.	

5.	Koalitionen	und	Allianzen	bilden	

Ein	 weitergehender	 Umgang	 mit	 Islamkritik	 besteht	 darin,	 sie	nicht	 als	 isoliert	
muslimisches	 Problem	zu	 betrachten.	 Viele	 Narrative,	 die	 sich	 heute	 gegen	 Muslime	
richten,	ähneln	früheren	Diskursen	gegen	andere	religiöse	oder	kulturelle	Minderheiten.	

Strategisch	sinnvoll	ist	daher	der	Aufbau	von	Allianzen:	

- mit	jüdischen,	christlichen	oder	gutgesinnten	säkularen	Akteuren,	
- mit	Menschenrechtsorganisationen,	
- mit	Wissenschaft,	Medien	und	Zivilgesellschaft.	

Gemeinsame	Positionen	gegen	Rassismus,	Diskriminierung	und	Populismus	stärken	die	
demokratische	Kultur	 insgesamt	–	und	entlasten	muslimische	Gemeinschaften	von	der	
Rolle	der	alleinigen	Verteidiger.	

6.	Soziale	Partizipation	

Wir,	 Musliminnen	 und	 Muslime,	 sollten	 nicht	 lediglich	 als	 Gegenstand	 öffentlicher	
Debatten	auftreten,	sondern	als	aktive	Akteure	gesellschaftlicher	Prozesse.	Engagement	
in	 muslimischen	 Vereinen,	 Nichtregierungsorganisationen,	 zivilgesellschaftlichen	
Initiativen	 oder	 politischen	 Parteien	 ermöglicht	 Sichtbarkeit,	 Mitgestaltung	 und	
Verantwortung.	 Durch	 diese	 aktive	 Teilhabe	 wird	 Islamkritik	 nicht	 nur	 beantwortet,	
sondern	in	einen	breiteren	demokratischen	Aushandlungsprozess	eingebettet.	

7.	Gelassenheit	als	Ausdruck	religiöser	und	demokratischer	Reife	

Schliesslich	gehört	zu	einem	reifen	Umgang	mit	Islamkritik	auch	Gelassenheit.	Nicht	jede	
Kritik	verlangt	eine	Antwort.	Nicht	jede	Provokation	verdient	Aufmerksamkeit.	Religiöse	



 9 

und	gesellschaftliche	Souveränität	zeigt	sich	auch	darin,	Ambivalenzen	auszuhalten	und	
Kritik	nicht	als	existenzielle	Bedrohung	zu	interpretieren.	

Diese	 Haltung	 knüpft	 sowohl	 an	 islamische	 ethische	 Prinzipien	 (hilm	 –	 Nachsicht,	
Besonnenheit,	 sanfte	 Selbstbeherrschung,	 sabr	 –	 Geduld,	 Standhaftigkeit,	 Ausdauer,	
hikma	 –	 Weisheit,	 kluge	 Urteilskraft)	 als	 auch	 an	 moderne	 demokratietheoretische	
Vorstellungen	von	Pluralismus	an.	

Vor	diesem	Hintergrund	ist	es	von	besonderer	Bedeutung,	Islamkritik	nicht	zu	tabuisieren	
oder	zu	vermeiden.	Kritik	ist	ein	notwendiger	Bestandteil	pluralistischer	Gesellschaften	
und	muss	auch	von	uns	Muslimen	ausgehalten	werden.	Ihre	Existenz	ist	nicht	primär	als	
Angriff,	sondern	als	Ausdruck	gesellschaftlicher	Normalisierung	zu	verstehen:	Der	Islam	
wird	–	wie	andere	Religionen	auch	–	Gegenstand	öffentlicher	Debatten,	Widersprüche	und	
Auseinandersetzungen.	 Eine	 Verweigerung	 des	 Diskurses	 würde	 langfristig	 eher	 zur	
Marginalisierung	als	zur	Anerkennung	führen.	

Kurzum,	 ein	 zukunftsorientierter	 Umgang	 mit	 Islamkritik	 erfordert	 daher	 eine	
analytische	 Differenzierung,	 eine	 innere	 Reformbereitschaft,	 eine	 emotionale	
Selbstregulation,	eine	aktive	gesellschaftliche	Teilhabe,	sowie	den	Mut,	den	Diskurs	nicht	
nur	zu	beantworten,	sondern	mitzugestalten.	

		

Schlussfolgerung	

Die	Analyse	hat	gezeigt,	dass	der	Begriff	der	Islamkritik	nur	dann	sinnvoll	und	konstruktiv	
verwendet	 werden	 kann,	 wenn	 er	 klar	 von	 Islamophobie,	 Islamfeindlichkeit	 und	
antimuslimischem	 Rassismus	 unterschieden	 wird.	 Während	 pauschalisierende	 und	
feindselige	 Diskurse	 auf	 Angst,	 Ideologisierung	 und	 Machtasymmetrien	 beruhen,	 ist	
differenzierte	 Kritik	 an	 religiösen	 Lehren,	 sozialen	 Praktiken	 oder	 institutionellen	
Strukturen	ein	legitimer	und	notwendiger	Bestandteil	pluralistischer	Gesellschaften.	

Historisch	betrachtet	 ist	Kritik	kein	Fremdkörper	des	 Islam,	 sondern	ein	konstitutives	
Element	seiner	religiösen,	 juristischen	und	intellektuellen	Tradition.	Sowohl	die	innere	
islamische	 Kritik	 –	 etwa	 in	 Qur’an-Exegese,	 Hadithwissenschaft,	 Rechtspluralität	 und	
Philosophie	 –	 als	 auch	 externe	 Auseinandersetzungen	 zeigen,	 dass	 der	 Islam	 nie	 als	
starres	 oder	 kritikresistentes	 System	 existierte.	 Vielmehr	 war	 er	 stets	 in	 dynamische	
Deutungs-,	Reform-	und	Aushandlungsprozesse	eingebunden.	

Für	den	gegenwärtigen	gesellschaftlichen	Kontext	bedeutet	dies,	dass	Musliminnen	und	
Muslime	Islamkritik	weder	reflexhaft	abwehren	noch	unkritisch	internalisieren	sollten.	
Ein	 zukunftsorientierter	 Umgang	 erfordert	 Diskurskompetenz,	 die	 Fähigkeit	 zur	
Selbstkritik,	 emotionale	 Distanzierung	 von	 pauschalen	 Angriffen	 sowie	 die	 bewusste	
Trennung	zwischen	Kritik	an	Inhalten	und	Angriffen	auf	Identität.	Entscheidend	ist	dabei	
der	 Übergang	 von	 einem	 defensiven	 Rechtfertigungsdiskurs	 hin	 zu	 einem	 aktiven	
Gestaltungsdiskurs,	 in	 dem	 muslimische	 Perspektiven	 selbstbewusst	 eigene	 Themen,	
Werte	und	Beiträge	in	den	öffentlichen	Raum	einbringen.	
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Langfristig	kann	ein	konstruktiver	Umgang	mit	Islamkritik	nur	gelingen,	wenn	Bildung,	
gesellschaftliche	 Teilhabe	 und	 interreligiöse	 sowie	 zivilgesellschaftliche	 Allianzen	
gestärkt	werden.	Islamkritik	ist	dabei	nicht	primär	als	Bedrohung,	sondern	als	Ausdruck	
gesellschaftlicher	Normalisierung	zu	verstehen:	Der	Islam	wird	–	wie	andere	Religionen	
–	 zum	 Gegenstand	 öffentlicher	 Debatten,	 Widersprüche	 und	 Kritik.	 Diese	
Auseinandersetzungen	auszuhalten,	differenziert	zu	gestalten	und	aktiv	mitzuprägen,	ist	
Ausdruck	religiöser	Reife	und	demokratischer	Verantwortung.	
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